
Diakonissen am Leipziger Mutterhaus vor der Abreise in ein Lazarett, 
in dem sie sich in den Dienst der Kriegskrankenpflege stellten

Im Ersten Weltkrieg taten Leipziger Diakonissen ihren Lazarettdienst in verschiedenen 
Regionen Europas – etwa in der Stadt Grodno im heutigen Belarus.

In den Lazaretten trafen die Leipziger 
Diakonissen auch auf Vertreterinnen 
anderer Schwesternschaften.



Die Narkose wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch von den Schwestern bzw. Diakonissen übernommen. Prof. Paul Sick bei der Patientenversorgung – bis 1936 war er 30 Jahre lang 
chirurgischer Chefarzt des Diakonissenkrankenhauses.



In den 1920er-Jahren waren einige Leipziger Diakonissen vorübergehend auch in Joinville in Brasilien tätig und betrieben dort Krankenpflege für ausgewanderte Deutsche.



Pförtner-Häuschen an der Einfahrt zum Krankenhausgelände: Hier hat heute die Berufsfachschule
für Pflegeberufe ihre Räumlichkeiten.

Im Jahr 1925 wurde die am Standort tätige Krankenpflegeschule (damals noch im Mutterhaus) als Ausbildungsstätte 
staatlich anerkannt. Am Lehrerpult: der damalige Rektor des Diakonissenhauses, Pastor Gerhard Lohoff.



OP-Saal Heizhaus Röntgenzimmer (um 1930)



1933
1945

Nationalsozialismus 

Vom Beginn bis zum Ende des Zweiten Weltkrieg wurde das Diakonissenkrankenhaus von der Wehrmacht 
als Lazarett betrieben.



Der Wahlerfolg der Nationalsozialisten wurde von der Leitung des Leipziger  
Diakonissenhauses mit Zustimmung aufgenommen. Adolf Hitler wurde als ein  
„von Gott gesandter Arzt“ gesehen, der „das schwerkranke Deutschland rettet“.   
Gegenüber den kooperierenden Einrichtungen verpflichtete sich das Haus,  
nur „arische“ Schwestern zu entsenden. 

Das Krankenhaus war nicht direkt an der Durchführung von Zwangs- 
sterilisierungen oder weiterer medizinischer Verbrechen der NS-Zeit beteiligt.  
Allerdings ist bekannt, dass eine Leipziger Diakonisse im Stadtkrankenhaus  
Rochlitz bei Hunderten von Zwangssterilisationen assistierte, die bei  
Menschen mit Behinderungen und psychischen Erkrankungen durchgeführt  
wurden (von 1934 bis 1945).

Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs am 1. September 1939 wurde das Kranken-
haus erneut als Lazarett an die Wehrmacht übergeben. Aufgrund der hohen  

Zahl an Verwundeten mussten vorübergehend zusätzliche Räumlichkeiten 
in der Umgebung angemietet werden. Trotz schwerer Fliegerangriffe auf  
Leipzig blieb das Diakonissenhaus von größeren Schäden verschont. 

Im Februar 1945 nahm das Leipziger Mutterhaus eine aus Schlesien geflohene  
Schwesternschaft auf. Die „Grünberger Schwestern“ fanden später in Potsdam- 
Hermannswerder einen neuen Arbeitsbereich, doch einige von ihnen blieben 
bis zu ihrem Lebensende in Leipzig.

Aufgrund einer psychischen Erkrankung wurde die Leipziger Diakonisse Marie  
Runkel 1941 im Rahmen des „Euthanasie“-Programms („T4“) der National- 
sozialisten in einer Gaskammer der Tötungsanstalt Pirna-Sonnenstein ermordet.  
Sie gehörte dem Diakonissenhaus fast 30 Jahre an und starb auf diese qualvolle  
Weise im Alter von 62 Jahren. An ihr Schicksal erinnert heute ein Stolperstein  
direkt vor dem Diakonissenhaus an der Georg-Schwarz-Straße.



Aktennotiz von Gerhard Lohoff, Rektor des Diakonissenhauses,
über die Absprache mit einem Beamten der Nationalsozialistischen
Betriebszellenorganisation (NSBO)

Die Leipziger Diakonisse Marie Runkel 
litt unter einer psychischen Erkrankung 
und wurde 1941 in der Tötungsanstalt 
Pirna-Sonnenstein ermordet.

Ein Stolperstein vor dem Diakonissenhaus 
erinnert heute an das Schicksal von Schwester 
Marie Runkel.



Das Diako als Lazarett: Dr. Bernhard Maske, chirurgischer Chefarzt (3. v. r.), im Gespräch mit einem
Militärarzt und Diakonissen am Patientenbett.

Die Leipziger Schwesternschaft und Mitarbeiterinnen mit Oberin Adelheid Rietschel (7. v. r.)
beim gemeinsamen Weihnachtsfest (Mitte der 1930er-Jahre)



Leipziger Diakonissen waren auch in Kinderheimen tätig,
zum Beispiel in der Kinderbewahranstalt Kleinzschocher.

Gemeindeschwester Diakonisse 
Klara Ullrich (1880 – 1962)

Weit über die Stadtgrenzen hinaus waren Leipziger Diakonissen auch in verschiedenen Altenheimen 
im Einsatz, etwa im Friedrichstift in Trachenau.



In der Adventszeit wurde die Mutterhausküche zur Stollenbäckerei (hier im Jahr 1939). In der Küche des Mutterhauses wurde nicht allein für die Diakonissen, 
sondern für alle Patienten gekocht.



Kriegsalltag auf dem Gelände des Diakonissenkrankenhauses:
Uniformierte Ärzte und Militär im fachlichen Austausch.

Was Krankenpflege in der Zeit des Nationalsozialismus im Einzelfall auch bedeutete, wurde für einzelne 
Leipziger Diakonissen in ihrem täglichen Dienst spürbar. So assistierte Schwester Hedwig Till über Jahre 
einem Arzt in Rochlitz dabei, Menschen mit Behinderungen zu sterilisieren.



Juni 1933: Landpartie von Leipziger „Ferienschwestern“ in den Colditzer Wald Bauarbeiten am Feierabendhaus, das im Jahr 
1933 eingeweiht wurde

Feierabendhaus nach der Fertigstellung (1933)



1945
1989

Teil des staatlichen 

Gesundheitssystems

Im Labor des Diakonissenkrankenhauses (1946)



Nach Ende des Zweiten Weltkriegs wurde der „zivile“ Krankenhausbetrieb 
wieder aufgenommen. Es wurde schnell klar, dass die kirchlichen Einrich- 
tungen auf dem Gebiet der Sowjetischen Besatzungszone und in der DDR  
in ihrer Arbeit und in ihrem Fortbestand gefährdet waren. Alle diakonischen 
Einrichtungen in Sachsen wurden Ende der 1940er-Jahre als Rechtsform  
aufgelöst und ihr Vermögen als „Sondervermögen Innere Mission“ an die  
evangelische Kirche überführt. 

Diesen Widrigkeiten zum Trotz blieb das Diakonissenkrankenhaus eine  
tragende Säule im Gesundheitswesen der Stadt Leipzig. Es war für den  
Stadtbezirk Leipzig-West und von den 1970er-Jahren an auch für das Neubau- 
gebiet Grünau zuständig. 

Die Krankenpflegeschule und das Schülerinnen-Internat waren über die  
gesamte DDR-Zeit aktiv. Allerdings mussten die Rahmenbedingungen immer  



wieder neu ausgehandelt werden. Im Jahr 1976 wurde die Krankenpflege- 
ausbildung des Diakonissenkrankenhauses offiziell an die Medizinische  
Fachschule des Bezirkskrankenhauses St. Georg Leipzig angegliedert, behielt  
jedoch in vielen Punkten ihre Selbstständigkeit.

Für größere Investitionen reichten die staatlich zugewiesenen Pflegesätze in 
der Regel nicht aus. Auch bei der staatlichen Vergabe von Baukontingenten 
zur Modernisierung und Instandhaltung wurde das Diakonissenkrankenhaus 
als christliche Einrichtung nur selten berücksichtigt. Durch die Unterstützung 
aus der Bundesrepublik Deutschland (Evangelische Kirche und Diakonie) waren 
dennoch einige technische Neuerungen möglich – so etwa die Anschaffung  
einer neuen Röntgenanlage im Jahr 1985. Die Apotheke des Diakonissen- 
krankenhauses entwickelte sich zudem zu einem wichtigen Verteilzentrum von 
Medikamenten aus dem westlichen Ausland an kirchliche Einrichtungen in der  
gesamten DDR. 

Dringend notwendige Reparaturen oder Modernisierungen zur Aufrecht-
erhaltung des Krankenhausbetriebes wurden häufig von engagierten  
Mitarbeitern oder von Handwerkern und Ingenieuren durchgeführt, die sich 
dem Krankenhaus aus christlicher Überzeugung verbunden fühlten.

Die Zahl der Diakonissen war in den DDR-Jahren stark rückläufig. Unter 
den 350 Diako-Beschäftigten befanden sich zur Mitte der 1980er-Jahre nur 
noch 20 Diakonissen. Ihre Aufgaben übernahmen mehr und mehr „freie“  
Schwestern, die häufig aus der eigenen Krankenpflegeschule kamen. Erste  
Männer in der Pflege gab es seit den 1950er-Jahren. 

Krankenschwestern, die das christliche Erbe der Diakonissen bewahren  
und fortführen wollen, engagierten sich seitdem in der „Diakonischen  
Schwesternschaft“.



Dr. Nikolaus Haase, von 1934 bis 1953 internistischer Chefarzt,
und Diakonisse Charlotte Kröber bei einer Visite (1948)

Im Labor: Diakonissen waren auch in der 
DDR-Zeit in vielen Bereichen des 
Krankenhauses im Einsatz.

Diakonissenhaus und Einfahrt zum Krankenhausgelände von der Georg-Schwarz-Straße (1956)



Baumaßnahmen wurden in der DDR-Zeit überwiegend in Eigenregie durchgeführt. So bereiteten etwa 
OP-Schwestern im Jahr 1961 ihre Küche für Fliesenleger-Arbeiten vor.

In ihrer Freizeit engagierten sich zahl-
reiche Handwerker und Ingenieure 
aus christlicher Überzeugung für das 
Diakonissenkrankenhaus.

Einige Gemeindeschwestern waren auch motorisiert im Stadtgebiet
unterwegs – hier in Mockau in den 1970er-Jahren.



In den Saalstationen des Diakonissenkrankenhauses waren jeweils bis zu 30 Patienten untergebracht. In der Röntgenabteilung des Diakonissenkrankenhauses (1963)



Die „Diakonische Woche“ bot Jugendlichen in den Ferien die Möglichkeit, die Arbeit im Krankenhaus kennenzulernen und gemeinsam ihre Freizeit zu verbringen.
So halfen sie bei der Essensversorgung mit und sorgten für kulturelle Höhepunkte am Patientenbett. Zugleich sollte ihr Interesse für einen Beruf in der Diakonie geweckt werden.



Diakonissen unterwegs in der Leipziger Innenstadt, vermutlich auf dem Weg zur Nikolaikirche (1960er-Jahre) Aufbereitung von OP-Instrumenten im hauseigenen „Steri“ (um 1960)



Diakonisse Schwester Martha Sperling 
(1892 – 1985)

Die Krankenpflegeausbildung am Diakonissenkrankenhaus blieb trotz Angliederung an eine staatliche 
medizinische Fachschule weitgehend selbstständig.

Leipziger Diakonissen im Feierabendhaus (um 1970)



Trocknung von gereinigtem OP-Material auf dem Balkon der
Operationsabteilung

Neben der täglichen medizinischen Arbeit wurde 
im Diako regelmäßig und gern gefeiert.

In der Küche des Krankenhauses



Entspannte Brief-Lektüre in der Dienstpause Saalstation in der Zeit der Wiedervereinigung Im Operationsbereich gelten seit jeher strenge 
Hygieneregeln.



ab
1990

Neue Zeiten

In allen Bereichen sind engagierte Pflegekräfte tätig – im OP und in der Notaufnahme ebenso wie auf den Stationen, 
in der Pflegedienstleitung und im Ärztehaus.



Mit der Friedlichen Revolution und der Wiedervereinigung Deutschlands  
ergaben sich für das Diakonissenkrankenhaus neue Entwicklungs- 
möglichkeiten. In der veränderten, nun marktwirtschaftlichen Situation musste  
es sich in kurzer Zeit zu einem modernen Gesundheitsstandort entwickeln.

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Diakonissenkrankenhauses sind  
mutig und mit Elan in die neue Zeit aufgebrochen.  Zu den Unterstützern  
gehörte auch die Diakoniefördergesellschaft Speyer, die an vielen Orten in den 
neuen Bundesländern tätig war.

Die bauliche Struktur des Krankenhauses im Pavillon-Stil mit großen Saal- 
stationen war nicht mehr zeitgemäß. In mehreren Etappen wurde das  
Diakonissenkrankenhaus in den Folgejahren umgebaut. Der OP und alle  
Stationen kamen „unter ein gemeinsames Dach“.



Nachdem sich das Diakonissenhaus als rechtliches Gebilde zur DDR-Zeit  
auflösen musste, wurde es im Jahr 1990 als eingetragener Verein wieder- 
gegründet. Es übernahm auch wieder die eigene Krankenpflegeschule. 

Am 1. Januar 1995 wurde das Krankenhaus in die Rechtsform einer  
gemeinnützigen GmbH überführt. Alleiniger Gesellschafter war zunächst 
das Diakonissenhaus. Fünf Jahre später wurde die „Bethanien Leipzig – Erste  
Belegklinik Sachsens“ in das Diakonissenkrankenhaus integriert. Die Diakonie- 
kliniken Leipzig und das Bethanien Krankenhaus Chemnitz kamen als  
weitere Gesellschafter dazu. Mit Gründung der edia.con-Gruppe gehörte  
das Diakonissenkrankenhaus ab 2008 diesem mitteldeutschen Verbund  
christlicher Gesundheits- und Pflegeeinrichtungen an.

2014 verabschiedete sich die letzte im Krankenhaus tätige Leipziger Diakonisse 
in den Ruhestand – im Krankenhaus lebt die Diakonissen-Tradition seitdem in der  
Diakonischen Gemeinschaft (vormals Diakonische Schwesternschaft) weiter. 

Im Jahr 2020 – 120 Jahre nach seiner Gründung – verfügt das Diakonissen- 
krankenhaus über 250 Betten. Es ist ein Krankenhaus der Grund- und  
Regelversorgung und ein Akademisches Lehrkrankenhaus der Universität  
Leipzig. Zum Leistungsspektrum gehören zahlreiche chirurgische und  
internistische Fachkliniken und zertifizierte Behandlungszentren. Das  
Diakonissenkrankenhaus ist heute Teil der AGAPLESION gemeinnützigen  
AG, dem bundesweit tätigen größten Verbund von christlichen Gesundheits- 
einrichtungen. 



Abrissarbeiten – hier am Technikgebäude und Heizhaus – in Vorbereitung für den schrittweisen
Neubau des Krankenhauses in den 1990er-Jahren

28. August 1996: Grundsteinlegung für den Neubau eines Bettenhauses und der Notaufnahme
(1. Bauabschnitt)



Während der zahlreichen Baumaßnahmen waren einzelne Bereiche des 
Krankenhauses vorübergehend in Modulen untergebracht – so etwa der OP 
und einige Krankenstationen.

Bis zum Jahr 2011 war im Diakonissenkrankenhaus eine belegärztliche Geburtsstation eingerichtet.



Das Diakonissenkrankenhaus verfügt über eine moderne Aufbereitungseinheit für
Medizinprodukte (AEMP), in der die verwendeten Instrumente sterilisiert werden.

In der hauseigenen Küche wird für Patienten des Krankenhauses, für Bewohner des benachbarten
Altenpflegeheims sowie für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter täglich frisch gekocht.



Die hauseigene Physiotherapie-Abteilung bietet 
auch ambulante Angebote, zum Beispiel 
Präventionskurse.

Krankenhausansicht von der Georg-Schwarz-Straße Gute Pflege „beflügelt“.



Auch in ihrem Ruhestand verfolgen die Leipziger Diakonissen
mit großem Interesse die Entwicklungen im Krankenhaus.

Diakonisse Schwester Ruth Lehmann gehört 
zum kleinerwerdenden Kreis der Leipziger 
Diakonissen im Ruhestand.

Die „Grünen Damen und Herren“ sind als ehrenamtlicher Besuchsdienst 
mit offenem Ohr und helfender Hand für alle Patienten da.



Moderne Angiografie-Anlage im Zentrum für Gefäßmedizin Volle Konzentration im modernen Operationssaal



Aromapflege auf Station: Bei Bedarf werden auch gesunde Düfte in die Patientenversorgung einbezogen. Das Diakonissenkrankenhaus Leipzig unterstützt seit vielen Jahren die Initiative 
„Friedensdorf International“. Erfahrene Mediziner behandeln hier regelmäßig und unentgeltlich 
bedürftige Kinder aus Kriegs- und Krisengebieten.



Unterricht in der Berufsfachschule für Pflegeberufe, die bis heute ihren Sitz auf dem
Krankenhausgelände hat

Modernität und Tradition – beides ist im Leipziger Diakonissenkrankenhaus gleichzeitig spürbar.



Das Krankenhausdirektorium des Ev. Diakonissenkrankenhauses Leipzig mit gebührendem Abstand zu Beginn des Corona-Jahres 2021:
Dr. Michael Kühne (Theologischer Geschäftsführer), Katrin Völkel-Lutz (Pflegedirektorin), Dr. Ulrich Socha (Ärztlicher Direktor) und Dirk Herrmann (Kaufmännischer Geschäftsführer)



Kapelle im Diakonissenmutterhaus Andachtsraum im Diakonissenkrankenhaus
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